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Vorwort


Ehrlich gesagt bin ich kein Büchertyp, das war ich noch nie. Schulbücher hatten manches Mal schon eine etwas abschreckende Wirkung auf mich, Romanen und Erzählungen konnte ich auch nicht unbedingt etwas abgewinnen, wenn dann griff ich eher mal zu einem Sachbuch. Daher wäre mir wahrscheinlich auch nie in den Sinn gekommen, jemals selbst ein Buch zu schreiben, wenn mein Leben vor einigen Jahren nicht einen deutlichen Wendepunkt erreicht hätte, der viele meiner bisherigen Blickwinkel im Leben verschoben hat.


Seit fünf Jahren sind meine Frau Sabina und ich nun auf den Meeren dieser Welt unterwegs. Auf dem Weg dorthin und während dieser Zeit ist uns viel Unglaubliches, Interessantes und auch Lustiges passiert. Während einer meiner Nachtwachen, bei unserer ersten Atlantiküberquerung, auf dem Weg von den Kapverdischen Inseln in die Karibik, zur Insel Barbados, dachte ich mir, dass es schade wäre, wenn all das Erlebte in Vergessenheit gerät.


Dieses Buch soll ganz sicher kein Lehrbuch über das Fahrtensegeln oder ein Reiseführer sein. Es sind schlicht und einfach die zu Papier gebrachten, manchmal schier unglaublichen Geschichten von Markus und Sabina, genannt die „meereszigeuner“, die zum Unterhalten und Schmunzeln einladen sollen.




Einleitung


Eigentlich fängt die ganze Geschichte mit meinem Freund Sigi, dem Fliesenlegemeister aus Taufkirchen bei München, an. Er ist, so wie ich, mit Leib und Seele Handwerker. Wir trafen uns fast täglich mit mehreren Handwerkerkollegen in unserer Stammkneipe auf ein Feierabendbier. Dort erzählte uns Sigi oftmals von seiner Segelyacht und seinen abenteuerlichen Segeltörns im Mittelmeer. Stundenlang hörten wir ihm zu, denn er erzählte seine Geschichten mit so viel Elan und Freude, dass wir gedanklich schon fast alle mitsegelten.


Und mit jedem Bierchen mehr befanden wir uns nicht mehr im Lokal, sondern auf Sigis Segelyacht. An manchen Abenden waren wir so in Fahrt, dass wir zu singen begannen. Aber nicht etwa bayrische Volkslieder, nein es waren tatsächlich Seemannslieder. Auch wussten wir, dass Sigi manchmal Freunde einlud mit ihm zu segeln. Und so hofften wir, dass uns auch einmal das glückliche Los treffen würde. Aber es dauerte und dauerte, bis er dann tatsächlich eines Tages meinen Freund Thomas und mich einlud, 10 Tage nach Puerto Banus, an der spanischen Mittelmeerküste gelegen, zu kommen. Dort lag seine Segelyacht, eine Sun Odyssee 42, im Hafen und wartete auf das nächste Abenteuer. Das konnten wir uns nicht entgehen lassen und so flogen Thomas und ich im September 2001 nach Málaga, mit dem Taxi ging es zum Hafen. Angekommen im Hafen von Puerto Banus staunten wir nicht schlecht, eine Promenade voll mit Kneipen, Restaurants, Bars, jede Menge Segelyachten im Hafen und wir mitten drin. Es war wie ein Paradies für Männer. Nachdem wir unsere Kojen auf dem Boot bezogen hatten schickte uns Sigi gleich zum Einkaufen. Wir wollten am nächsten Tag aufbrechen und unseren Segeltörn starten, denn deshalb waren wir ja eigentlich hier.


Also gingen wir in den nächsten Lebensmittelladen an der Hafenpromenade und kauften ein: Bier, Wein, Brot, Speck und noch so einiges mehr. Der Einkaufswagen war nicht einmal halb gefüllt, als wir zur Kasse kamen. Die Kassiererin, eine braungebrannte, überaus wohlgeformte, hübsche Spanierin, lenkte uns so sehr ab, dass wir nicht einmal bemerkten, was sie so in die Kasse eintippte. Wir träumten schon davon diese Kassiererin mit von Partie auf unserem Segeltörn zu haben. Doch das war schnell ausgeträumt und die Realität hatte uns wieder, als sie mit einem süßen Lächeln 300 DM von uns wollte. Das war ein Schock, die hat sich doch verrechnet....... nein, trotz mehrmaligen Nachrechnens stimmte die Summe. Erst später erfuhren wir, dass Puerto Banus so ungefähr das teuerste Pflaster an der gesamten spanischen Küste ist, also nichts wie weg hier, auch ohne die spanische Versuchung.


Dennoch wollten wir es uns nicht nehmen lassen am Abend in unserem neu entdeckten Paradies zum Essen zu gehen und ein Abschlussbier zu trinken. Nach und nach kam Leben in die Bars, die Kneipen füllten sich und die Discotheken öffneten ihre Türen, das Nachtleben erwachte – und trotz aller guten Vorsätze war es um uns geschehen. Wir haben das Ganze ein wenig aus den Augen verloren, denn erst am nächsten Morgen um 8 Uhr waren wir wieder an Bord. Die Abfahrt mussten wir verschieben. Ehrlich gesagt nicht nur einmal, insgesamt haben wir dann dreimal unsere Abfahrt verschoben, weil in Banus die ganze Nacht die Hölle los ist. So etwas hatten wir noch nicht gesehen, es war toll und segeln rückte kurzfristig an zweite Stelle. Nach drei verschobenen Abfahrten ging es dann aber doch endlich los - Richtung Gibraltar. So starteten wir unter vollen Segeln Richtung Südwesten und zum ersten Mal in meinem Leben steuerte ich eine große Segelyacht. Das Segeln war mir zwar nicht ganz unbekannt, da ich Jahre zuvor immer wieder mal mit größeren Segeljollen gesegelt bin. Dennoch kam ich mir auf dieser Segelyacht wie Kolumbus vor, der die Welt erobert, wenn auch mit einem etwas dicken Kopf vom Vorabend.


Der Weg nach Gibraltar war ziemlich hart. Wir hatten starken Südwind und ziemlich hohe Wellen, die munter über das Deck donnerten. Ich am Steuer, weiche Knie, kreidebleich, kurz davor mich zu übergeben. Aber diese Blamage konnte ich mir nicht vor meinen Segelkollegen erlauben. Und so verbiss ich mir die Übelkeit bis wir in Gibraltar einliefen. Wir fuhren in den englischen Teil von Gibraltar. Es war ein kleiner Yachthafen direkt vor dem berühmten Affenberg gelegen. Hier machten wir unser Schiff gut vertäut an der Pier fest.


Am nächsten Tag schlenderte ich durch den kleinen Hafen und sah mir die Boote an, die hier friedlich im Wasser schaukelten. Eines der Boote ist mir dabei besonders ins Auge gestochen. Es war keine auf Hochglanz polierte weiße Joghurtbecher-Segelyacht. Sie war aus Stahl und ihr Rumpf war kunterbunt angemalt. Die zum Trocknen aufgehängte Wäsche flatterte, fröhlich verteilt über das ganze Schiff im Wind, eine alte Werkbank stand auf dem Vorschiff, Fahrräder, Windgeneratoren und Solaranlagen fanden in dem ganzen Wirrwarr irgendwo auch noch ein Plätzchen und dass Schiff fuhr unter deutscher Flagge. Eine Frau stand im Cockpit und wusch ihre Wäsche. Ich ging ein paar Mal auf und ab bis Sie mich registrierte und mich fragte, ob sie mir weiterhelfen könne. So kamen wir ins Gespräch. Sie erzählte mir, dass sie Blauwassersegler sind. Blauwassersegler? Davon hatte ich noch nie gehört. Das Fragezeichen stand mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn sie erzählte mir gleich von ihrem Leben. Sie sagte, Blauwassersegler - das sind Menschen, die auf Segelbooten leben und durch die Welt ziehen, alles aufgeben und sich für ein Leben auf dem Meer entscheiden. Sie und Ihr Mann sind mit ihrem Boot zweimal um die Welt gesegelt und nun geht es bei ihnen wieder weiter zu den Kanarischen Inseln. Ich konnte mich kaum mehr von dem Gespräch losreißen und habe die Dame geschlagene zwei Stunden mit meinen Fragen gelöchert, denn ich wollte alles wissen über den Mythos Blauwassersegeln. Ich war fasziniert von dem Gedanken mit einem Boot durch die Welt zu ziehen, die Freiheit zu genießen und zu leben wie ein Zigeuner auf dem Meer. Aber Sigi, Thomas und ich mussten ja wieder zurück nach Deutschland, wo ich als selbstständiger Kälteanlagenbauer mein Geld verdiente. Und so vergingen die Jahre und ich träumte immer wieder von den Erzählungen dieser Frau aus Gibraltar.


Einige Zeit später lernte ich meine Frau Sabina kennen. Erst kurze Zeit zuvor war sie von einem mehrjährigen Aufenthalt in Neuseeland zurück nach München gekehrt. Nach gemeinsamer Zeit in München beschlossen wir, uns eine nette Doppelhaushälfte in Weyarn, Landkreis Miesbach, zu kaufen. Es war eigentlich unser Traumhaus, gelegen auf einem Hügel mit freiem Blick über Felder und Täler. Hier wollten wir die nächsten Jahre bleiben und gemeinsam sesshaft werden. Das Haus konnten wir zu einem einigermaßen guten Preis erstehen, denn der Nachbar der Doppelhaushälfte war ein schwieriger Fall, Einheimischer und Ur-Bayer und auch ein wenig durchgeknallt. Aber auch ich stamme aus dieser Gegend und wusste daher, wie man mit solchen oberbayerischen Urgesteinen umgehen muss, wenn man mit ihnen klar kommen will und das hat auch geklappt. So arbeiteten wir in unseren Jobs, ich als Kälteanlagenbauer, Sabina als Reiseverkehrskauffrau und selbstständige Steinbildhauerin, und nebenher renovierten wir unser neu erstandenes Eigenheim. Und so vergingen zwei weitere Jahre.


Meine Arbeit, nach 16 Jahren als selbstständiger Handwerker, wurde immer schlimmer, die Kunden zahlten ihre Rechnungen nicht, die ganze Selbständigkeit war einfach nicht mehr so wie früher. So fuhr ich eines Abends, hochgenervt von dem Ärger mit meinen Kunden, auf der Autobahn nach Hause, und dort viel mir wieder die Frau aus Gibraltar ein, mit ihren Erzählungen und Geschichten von der Freiheit auf See. Ich dachte mir, jetzt können Sie mir alle mal den Buckel runterrutschen, rief meine Frau Sabina in ihrem Büro an und sagte zu ihr, dass ich keinen Bock mehr habe auf diesen ganzen Zirkus. Am liebsten würde ich alles aufgeben, ein Schiff kaufen und mit ihr um die Welt segeln. Anscheinend hatte ich Sabina da gerade auf dem richtigen Fuß erwischt, denn nach einer endlosen Stille am Telefon sagte sie dann doch tatsächlich: „Okay, dann lass uns das machen.“ Sie war wahrscheinlich der Meinung, dass das mal wieder einer meiner schlechten Phasen ist und ich es nicht so ernst meine. Als wir beide dann abends zuhause auf dem Sofa saßen, redeten wir nochmals über meine Idee und die Frage, ob überhaupt ansatzweise die Möglichkeit besteht, diese Idee umzusetzen und durchzuziehen. Nach schwerer Überzeugungsarbeit meinerseits kamen wir schlussendlich zu dem Punkt, dass alles möglich ist, wenn man es nur will und am Ende dieses Abends stand für uns fest, dass wir tatsächlich diesen Schritt wagen wollen und unserem Leben nochmals gemeinsam eine neue Wende und eine neue Herausforderung geben möchten.




Planung und Vorbereitung


„Alea iacta est“ - die Würfel sind gefallen. Wir hatten uns dazu entschlossen diesen Schritt zu wagen, den Alltag an Land hinter uns zu lassen und einzutauschen gegen ein Leben auf dem Meer. Soweit so gut, aber wie sollte es nun weitergehen? Wie und wo mit der Umsetzung beginnen? Zunächst einmal teilten wir unser Vorhaben unseren Familien mit. Diese wägten uns ja nun gut versorgt und behütet in unserem neuen Heim und nicht weit von ihnen entfernt. Somit war es schon ein ganz schöner Schock von uns erfahren zu müssen, dass wir unser erst vor zwei Jahren gekauftes Haus wieder verkaufen, dafür aber einen schwimmenden Untersatz erstehen und die Weltmeere mit einem Segelboot erkunden wollen. Ihr erster Kommentar: „Ihr habt sie doch nicht mehr alle, wie kommt ihr nur wieder auf so eine absurde Idee. Ihr könnt doch nicht das schöne Haus verkaufen, Markus‘ Firma schließen, Sabinas Job kündigen. Was ist mit eurer Zukunft, mit eurer Vorsorge und Sicherheit?“ Bei Sabinas Eltern war es noch ein wenig schlimmer. Sabina war ja erst von einem mehrjährigen Aufenthalt in Neuseeland zurückgekehrt und sie dachten natürlich, dass sich ihre Tochter mittlerweile ausgetobt hat und nun wieder in good old Germany bleibt.


Diskussionen über unsere Zukunft wurden geführt und der immer wiederkehrende weise Rat unserer Eltern ja nichts zu überstürzen. Aber unser Entschluss stand fest, wir machen das, egal was kommt. Vielleicht würden wir es sonst eines Tages bereuen, diesen Schritt nicht gemacht zu haben.


Wir erstellten eine TO DO Liste. Spitzenreiter war hier der notwenige Verkauf unseres Hauses, der unser Projekt finanzieren würde. Wir schrieben unser Haus in allen Internet-Immobilienbörsen aus und dachten, es würde ein Leichtes werden für unser Schmuckstück einen Käufer zu finden, nach dem Motto "ausschreiben und verkaufen" ist doch ganz einfach, wenn man das richtige Objekt hat, und das besaßen wir ja schließlich. Allerdings hatten wir die Rechnung ohne unseren verrückten oberbayerischen Nachbarn gemacht. Aber von diesem Sahnehäubchen werden wir später berichten.


Als nächstes besorgten wir uns alles an Infomaterial, was so zum Thema Blauwassersegeln auf dem Markt war. Bobby Schenk, Wilfried Erdmann, Gaby Kirchberger mit ihrem Buch Blauwasser Segeln und natürlich durchstöberten wir das ganze Internet, um auch ja noch den kleinsten Hinweis auf das Blauwassersegeln und das Fahrtensegeln zu finden.


Nun war langsam Fachwissen gefragt, um auch nach dem richtigen Boot Ausschau halten zu können. Hilfestellungen zum Bootskauf wurden gelesen, Bücher über Materialien durchgeackert. Sollte es eine Stahlyacht sein oder eine aus Plastik, Ketch oder Sloop, über all die gut gemeinten Ratschläge der Autoren rauchten unsere Köpfe und wir dachten schon: Oh, mein Gott, ist das alles schwierig. Wie soll man da nun die Weisheit herausfiltern. Sie schrieben von Stürmen, von Ankern, die nicht halten, von Piraten, die Yachten überfallen und wer weiß was noch so alles. Aber keiner schrieb eigentlich so richtig, wie man am besten Schritt für Schritt vorgeht. Wir waren schon so weit, das ganze Projekt wieder aufzugeben, bis wir eines Tages auf die Seenomaden trafen. Doris und Wolfgang, ein österreichisches Seglerpaar, haben zweimal die Welt umsegelt. Sie hatten gerade eine DVD herausgebracht, auf der sie über ihre Reisen berichteten und das Leben an Bord zeigten. Als wir die DVD anschauten waren wir wieder zurück auf unserem Weg. Wir sagten uns, komme was wolle, wir schaffen das schon, und wir lassen uns von Büchern und Berichten nicht mehr einschüchtern. Fast jeden zweiten Tag landete nun diese DVD im DVD Player. Wieder und wieder mussten wir sie ansehen und unser Drang auf das Meer zu kommen wurde immer größer.


Und so nahmen wir Punkt 1 unserer TO DO Liste ernsthaft in Angriff und schrieben unser Haus bei allen Immobilienbörsen aus. Dann kam Punkt 2 an die Reihe, das Aufstöbern unseres zukünftigen Schiffes. So durchforsteten wir das gesamte Internet und alle Bootsbörsen auf der Suche nach dem richtigen Segelboot. Dies erwies sich als gar nicht so einfach, denn entweder waren die Boote in den Anzeigen als sehr gut beschrieben und daher auch für uns eigentlich unbezahlbar oder sie trafen unser Budgetrahmen, waren dafür aber oftmals sehr reparaturbedürftig. Da wir am Alpenrand wohnten konzentrierten wir unsere Schiffssuche auf den Bereich von Italien bis nach Kroatien. Alles in Allem fanden wir dann doch immerhin sechs Segelboote, die in die engere Wahl kamen, denn sie erfüllten einigermaßen unsere Kriterien, und wir gingen davon aus, dass sich hier eine Besichtigung lohnt. Und so machten wir mit den Eignern Termine aus und starteten Richtung Süden. Erschöpft von der Fahrt, aber aufgeregt und voller Vorfreude, erreichten wir dann unser erstes Ziel, die Marina Veruda in Pula / Kroatien. Noch am selben Tag besichtigten wir die ersten Schiffe, die in etwa unserer Preisklasse entsprachen. Aber ziemlich schnell holte uns die Realität ein, die Vorfreude wich einer tiefen Enttäuschung und es war klar, dass wir wohl für das uns zur Verfügung stehende Budget alles bekommen, nur kein Schiff oder nur Schrott. Denn wir mussten ja auch bedenken, dass das Schiff nicht unbedingt für Langfahrt ausgestattet sein wird und wir hier noch einiges zum Kaufpreis hinzurechnen müssen, um das Schiff entsprechend auszurüsten. Dennoch gaben wir den Mut nicht auf und besichtigten alle von uns ausgesuchten Schiffe in zwei Tagen, waren dann aber genau so weit wie vorher und mussten einsehen, dass es sehr schwer werden würde, das richtiges Boot zu finden. Oder wir müssen einfach doch mehr in unser neues Zuhause investieren, was aber wiederum unser Reisebudget sehr einschränken würde. Nach dem recht traurigen Verlauf unserer Besichtigungstour beschlossen wir, wieder nach Hause zu fahren und weiter das Internet zu durchstöbern. Zeit hatten wir ja, denn eigentlich konnten wir erst ein Boot kaufen, wenn unser Haus verkauft ist, da uns sonst die finanziellen Mittel fehlen würden.


Immerhin kamen mittlerweile die ersten Anrufe von Interessenten, die unser Haus besichtigen wollten. So hatten wir fast jedes Wochenende Besucher, die uns 1000 Fragen stellten. Aber dem einen passte das nicht und dem anderen jenes nicht. Sollte es mit dem Verkauf doch schwieriger werden als gedacht? Als wir dann endlich einmal ein besichtigungsfreies Wochenende hatten beschlossen wir, die Küste Italiens von Monfalcone bis nach Pula in Kroatien abzufahren und jeden Hafen zu besuchen. Denn es gibt auch immer wieder Boote, die nicht im Internet ausgeschrieben werden, und die dann einfach ein Verkaufsschild tragen "for sale".


Also ging die Reise los, zu jedem Hafen, zu jeder Werft, es war der Wahnsinn, so viele Boote, die Häfen voll, die Werften voll und kein Schiff für uns. Das kann doch nicht wahr sein. Wir redeten mit Bootsbesitzern, wer denn wohl ein Boot verkauft, fragten in den Marinas, aber es war einfach nicht das Richtige für uns dabei. Dann endlich fanden wir ein Segelboot, das ein Lächeln auf unser Gesicht zauberte, eine Irvine 42. Nach einem Gespräch mit dem Eigner stellte sich jedoch heraus, dass ihm runde 95.000 Euro vorschweben und das Lächeln auf unseren Gesichtern verschwand, denn diese Summe überstieg unser Budget doch deutlich. Außerdem mussten mindestens noch einmal zusätzlich 20.000 Euro für die Ausrüstung zur Langfahrt investiert werden. Nachdem wir aber eigentlich schon nach den vielen ergebnislosen Besichtigungen ziemlich entnervt waren und dieses Boot gutes Potential zu haben schien, vereinbarten wir einfach mal blauäugig mit dem Eigentümer einen Besichtigungstermin. Und wieder einmal ging es nach Kroatien. Angekommen im Hafen trafen wir auch gleich den Eigner und nahmen gemeinsam das Boot in Augenschein. Es gefiel uns recht gut und da der Eigner wohl davon ausging, dass wir natürlich auch das Geld haben, um sein gutes Stück zu kaufen, durften wir gleich eine Nacht Probe wohnen. Ja, es war unser Schiff, aber wir konnten nicht so viel bezahlen und so hofften wir, dass er uns preislich um einiges entgegen kommen würde. Wieder zuhause angekommen bedankten wir uns per Email für die Besichtigung und die Gastfreundschaft und fragten mal leise an, wo denn so die Schmerzgrenze für ihn beim Kaufpreis liegen würde, da wir zusätzlich ja noch einiges investieren müssten, um es unserem Vorhaben entsprechend auszustatten. Wir baten ihn, uns doch seinen allerletzten Preis mitzuteilen. So vergingen drei weitere Tage mit der Hoffnung, dass sein Preis für uns akzeptabel sei, denn wie wir zwischenzeitlich erfahren hatten, versuchte er bereits seit zwei Jahren seine Yacht zu verkaufen. Dann endlich erhielten wir eine E-Mail von ihm. Wir saßen mit großen Augen und bangem Gefühl vor dem Computer, keiner von uns traute sich die E-Mail zu öffnen, hofften wir doch von ihm zu hören, dass seinen Angebot unseren Vorstellungen entsprach, bangten aber, dass eher das Gegenteil der Fall sein würde. Beim Lesen der E-Mail fiel uns dann allerdings mächtig die Kinnlade runter, denn er war lediglich zu einer Preissenkung von 10.000 Euro bereit. Sabina mit Tränen in den Augen und einer Stimmung, wie auf einem Friedhof. Mir ging es nicht wesentlich besser. Und so beendeten wir den Traum von der Irwin 42.


Aber es sollte wohl so sein. Denn kurze Zeit später, und nur durch einen absoluten Zufall, fand ich auf einer Internetseite ein ausgeschriebenes Segelboot, eine Vagabond 47, Ketch, Baj. 75, zu einem einigermaßen akzeptablen Preis, vorausgesetzt es stimmte alles so, wie in der Anzeige beschrieben. Aber wir wussten ja, zwischen dem Ausgeschriebenen und der Realität liegen oft Meilen. Zudem stand das Boot mal wieder in Kroatien, in der Marina Veruda in Pula. Das war ja nun schon fast unser zweites Zuhause. Bei unseren verschiedenen Besuchen zuvor ist uns dieses Boot jedoch nie aufgefallen, obwohl wir dort doch alles nach etwas Brauchbaren abgesucht hatten. Haben wir dieses Boot womöglich übersehen? Wir vereinbaren also einen Termin mit der Besitzerin. Hierbei erfahren wir, dass der ursprüngliche Eigentümer verstorben ist und sie nun, da nicht im Besitz eines Bootsführerscheines, dass Boot verkauft. Also mal wieder auf nach Kroatien. Unser Auto findet den Weg schon blind und es erscheint uns so, als ob die Dame von der Mautstation uns bereits kennt. Während wir durch Pula fahren, können wir die Meeresluft bereits riechen und unsere Vorfreude lässt uns wohl das Gaspedal ein wenig zu stark durchdrücken. So hält uns dann ein Polizist auf seinem Motorrad an. Wir wären wohl ein wenig zu schnell unterwegs. Das kostet uns leider 100,00 Euro, wenn wir gleich in bar zahlen, dann können wir mit 50,00 Euro davon kommen. So ein Mist. Aber gut, besser 50 statt 100 Euro. Wir zahlen zähneknirschend. Er stellt uns eine Art Quittung aus und verschwindet so schnell wie er aufgetaucht ist. Dann besehen wir uns die Quittung näher und uns beschleicht das ungute Gefühl, dass wir ihm auf den Leim gegangen sind. Die Quittung ist ziemlich nichtssagend. Wir wurden nicht geblitzt und der Polizist war alleine unterwegs. Wahrscheinlich hat er mit dieser Masche nach Feierabend sein Taschengeld ein wenig aufgestockt. Tja, selbst schuld, da haben wir unser Lehrgeld bezahlt. Das nächste Mal werden wir schlauer sein. Als wir dann endlich in der Marina ankommen ist es bereits Abend, das Marinabüro hat geschlossen und wir müssen Wohl oder Übel unsere Ungeduld im Zaum halten. Das zehrt an unserem Nervenkostüm, es kann ja in solchen Fällen nicht schnell genug gehen. Womöglich haben wir jetzt wirklich unser Schiff gefunden, unser Gefühl sagt uns sowas in dieser Richtung, aber lieber mal skeptisch bleiben und die Euphorie herunterfahren, bevor es wieder ein Satz mit X ist. Dennoch drehen wir gleich eine Runde durch den Hafen auf der Suche nach dem Segelboot, können es aber nirgendwo entdecken.


Um 9 Uhr öffnet die Marina Verwaltung und wir warten bereits ungeduldig vor der noch verschlossenen Eingangstüre. Das Frühstück bleibt an diesem Morgen auf der Strecke und weicht der Aufregung. Dann endlich kommt der Marinero und wir lassen ihn wissen, dass wir die Personen sind, die das Segelschiff Mark Twain besichtigen wollen. Daraufhin grinst er bis über beide Ohren. „Was gibt’s da zu grinsen“? fragte ich ihn. Keine Antwort, aber sein komisches Grinsen bleibt. Was hat das nun schon wieder zu bedeuten? Erwartet uns womöglich ein Boot mit einem Rumpf wie ein Schweizer Käse? Das Fax für die Genehmigung der Verkäuferin liegt bereits vor und so übergibt er uns die Schlüssel und sagt uns, an welchem Steg wir das Boot finden. Als wir zum Steg kommen, es ist das letzte Schiff am Kopf des Schwimmsteges Nr. 9, bleibt uns fast der Atem weg. Mit einem Schlag war uns klar, warum der Marinero so gegrinst hat. Das Schiff war groß, zum Teil abgedeckt und es sah aus wie ein Piratenschiff nach einer Seeschlacht, es fehlten nur noch die Kanonen, aber dafür hatte es eine große Galionsfigur am Bug. Wir dachten nur „Ach du meine Güte, was ist das denn“. Wir kletterten an Deck und befreiten es erst einmal von den Abdeckplanen und tatsächlich, unser erster Eindruck hatte uns nicht getäuscht, es sah wirklich aus wie ein Piratenschiff. Also, nur noch Piratenkostüme anziehen und wir können in Fluch der Karibik mitspielen. Irgendwie hatte es ein ganz besonderes Flair. Innen war es ziemlich zugebaut, mit allerhand Gerümpel, aber wäre es erst einmal davon befreit, würde es ziemlich viel Platz bieten. Und so machten wir uns an die Arbeit, das Schiff genauesten zu untersuchen. Zuvor hatte ich mich im Internet über diese Art von Schiffen informiert, welche Mängel oder Schwachstellen sie eventuell haben könnten. Nach einer Rundum-Inspektion mussten wir uns leider eingestehen, dass das Schiff bei Weitem nicht in dem Zustand ist, wie es in der Anzeige beschrieben war. Ist ja mal wieder klar, hätte uns ja auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Es musste sehr viel an der Elektrik erneuert werden, aber das größte Problem schienen uns die einlaminierten Pötinghalterungen für die Wanten, die bei dieser Art von Schiffen nach einer gewissen Zeit und aufgrund der Konstruktion oftmals durchfaulen oder bereits über diese Stadium hinaus sind. Aber wie kann man das jetzt in unserem Fall feststellen, wenn die Pötinghalterungen einlaminiert sind und man nicht unter das Laminat schauen kann. Tja, was tun? Wir müssen wissen, ob die 12 Pötinghalterungen in Ordnung sind, aber wie? Dann kam mir eine brillante Idee, ich sagte zu Sabina, weißt Du was, wir bohren die GFK-ummantelten Pötings einfach an, dann sehen wir, wie es wirklich aussieht. Sabina schaut mich daraufhin entsetzt an: „Bist du eigentlich noch ganz in Ordnung, du kannst doch in einem fremden Schiff nicht einfach alle 12 Pötings anbohren“. Und so begann also eine lange und schwere Diskussion, die fast in einem Streit darüber endete, ob wir nun die Pötings anbohren oder nicht und wenn nicht, was dann wäre, falls sie doch verfault sind, denn das würde eine große Gefahr für die Befestigung der Masten darstellen.
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Die Mark Twain bei unserer ersten Besichtigung in der Marina Veruda, Pula





Nachdem sich unsere erhitzten Gemüter ein wenig beruhigt hatten und auf dem Schiff ausreichend Werkzeug sowie eine Bohrmaschine vorhanden waren, gingen wir es an. Sabina mit hochrotem Kopf neben mir stehend und immer noch nicht ganz überzeugt von unserem Tuen, bohrte ich mit wesentlich weniger Scham dafür aber mit einem 10mm Bohrer eine Befestigung nach der anderen an. Der Schock war uns ins Gesicht geschrieben als wir feststellen mussten, dass tatsächlich alle Halterungen komplett durchgefault waren. Dies alles zu erneuern stellte einen erheblichen Zeit- und auch Geldaufwand dar. Wir legten wieder brav alles zurück an seinen Platz, verließen unser Piratenschiff und fuhren mit hängenden Köpfen wieder nach Hause. Aus der Traum vom Fluch der Karibik. Während der Rückfahrt diskutierten wir alle Möglichkeiten durch. Das Schiff gefiel uns und mit unseren handwerklichen Fähigkeiten könnten wir schon etwas daraus machen, aber mit dem Preis kommen wir überhaupt nicht hin und unser Haus haben wir auch noch nicht verkauft. Nach langem hin und her beschlossen wir ein bisschen zu pokern. Das nötige Geld hatten wir noch nicht, da das Haus noch nicht verkauft war. Also wollten wir ihr eigentlich nur mal interessehalber ein Angebot unterbreiten, bei dem wir davon ausgingen, dass sie es mit Pauken und Trompeten ablehnen wird. Versehen mit einer langen Liste aller festgestellten Mängel und Schäden haben wir ihr dann unser Angebot per E-Mail zukommen lassen. So warteten wir einige Tage auf die Antwort und dachten schon da kommt nichts mehr. Doch dann kam die Antwort, kurz und knapp, was wir uns eigentlich erlauben würden, unser Angebot wäre ja eine glatte Unverschämtheit und sie möchte mit uns telefonieren. Nach einer geschlagenen Stunde Diskussion am Telefon sagte sie dann zum Schluss, sie werde über unser Angebot noch einmal nachdenken.


Wir hatten diese ganze Angelegenheit eigentlich schon abgeschlossen und uns keine Hoffnung gemacht, dass die Mark Twain unser neues Zuhause werden könnte, bis uns dann doch noch eine E-Mail erreichte, in der uns die Verkäuferin mitteilte, dass sie auf unser Angebot eingehe. Aber wir könnten dann keine weiteren Ansprüche stellen und der Handel muss schnellstens über die Bühne gehen. Mit noch offenen Mündern wurde uns so langsam bewusst, dass wir nun ein Segelschiff hatten, bei dem der Preis stimmt, wir es aber nicht kaufen können, weil unser Haus noch keinen Abnehmer hat. Also muss eine Alternative her. Meine Eltern vielleicht oder Freunde, die uns das Geld leihen könnten?


In einer solchen Situation zieht man ja dann doch den Kreis der Familie vor und so luden wir uns gleich am Sonntag zum vorgeschobenen Kaffeetrinken ein und traten den unangenehmen und schweren Weg an. Jetzt bloß die Nerven bewahren und nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Irgendwie wird sich schon der richtige Zeitpunkt finden, um ihnen möglichst schonend beizubringen, dass wir quasi ein Boot gekauft haben, von dem wir aber leider nicht wissen, wie wir es bezahlen sollen. Anderseits findet sich aber womöglich ein anderer Käufer, wenn wir nicht gleich zuschlagen sondern warten, bis wiederum unser Haus verkauft ist. „Wir sollen Euch also das Geld vorstrecken“, ziemlich auf den Punkt gebracht hat mein Vater dann die Situation erfasst. Nach Abwägen von für und wider, weiteren weisen Ratschlägen und vielen Tassen Kaffee erklärten sie sich aber damit einverstanden einzuspringen und uns das Geld vorzustrecken. Nun stand unserem Projekt erst einmal nichts mehr im Wege, wir hatten ein Segelboot, unsere Mark Twain.


Da unsere Verkäuferin auf einen schnellen Handel drängte, vereinbarten wir auch gleich einen Termin mit ihr. Das war gar nicht so einfach und erst nach einigem hin und her fanden wir dann endlich ein Wochenende, an dem beide Parteien Zeit hatten. Treffpunkt mal wieder Marina Veruda, Pula, Kroatien. Die Verkäuferin, eine Rheinländerin, reiste per Auto aus Köln an bis nach Pula – auch eine kleine Weltreise. Aber sie wollte unbedingt noch ihre persönlichen Sachen vom Schiff räumen und mit nach Hause nehmen. Na, hoffentlich entsorgt sie auch gleich das ganze Gerümpel, dachten wir uns. Wir zählten schon die Tage und Stunden bis zur Abfahrt und konnten es kaum noch erwarten unser neues schwimmendes Zuhause in Empfang zu nehmen.


Das Wochenende stand vor der Tür und so machten wir uns auf den Weg nach Pula. Mittlerweile kannten wir schon die besten Snackstops entlang der Autobahn, wussten wo die Blitzapparate standen und lächelten unserer Dame an der Mautstelle zu. Angekommen in der Marina sollte das Treffen um neun Uhr früh sein. So gingen wir vergnügt und pünktlich den Steg entlang zu unserem zukünftigen Schiff. Unsere Verkäuferin stieg gerade von der Mark Twain und kam uns, vollbepackt mit ihren Sachen, die sie alle vom Boot räumte, entgegen. Da wir die einzigen Personen auf dem Steg waren konnte sie davon ausgehen, dass wir die Käufer sind, das war eigentlich ziemlich offensichtlich. Aber sie marschierte strammen Schrittes und mit verbissenem Gesicht an uns vorbei und sagte keinen Ton. Also wohl keine rheinische Frohnatur. Wir wussten nicht so recht was los ist und gingen an ihr vorbei bis zum Schiff. Nach zehn Minuten erschien sie wieder. Da wir genau vor dem Schiff standen, konnte sie uns nicht wieder ignorieren und musste eigentlich etwas zu uns sagen. Wir stellten uns erst einmal vor. Sie war ziemlich kurz angebunden und meinte nur, wir sollten einfach schon mal an Bord gehen und im Salon auf Sie warten, sie wäre gleich wieder da. Irgendwie erschien sie uns ziemlich schlecht aufgelegt. So empfängt man doch eigentlich keine Käufer. Hatte sie vielleicht die angebohrten Pötinghalterungen gesehen? Wir also wartend im Salon des Schiffes, dann kam sie endlich an. Und sofort fing sie an, uns wüst zu beschimpfen, was wir uns eigentlich erlauben im Schiff alles aufzumachen und zu durchsuchen. Wir erklärten ihr, dass wir das Boot genauesten unter die Lupe genommen hätten um zu sehen, was es an Schäden hat, da wir nicht gerne die Katze im Sack kaufen. Da fing sie jedoch erst recht an zu schimpfen, denn zu dem Preis, zu dem wir dieses Boot kaufen, wäre, laut ihrer Aussage, der Zustand egal. Und überhaupt hätte sie jetzt jemanden, der weitaus mehr bezahlen würde als wir.


Na, das fängt ja schon wunderbar an. Gleich zum Einstieg ein Streit mit der Verkäuferin. Aber sie steigerte sich immer mehr hinein und als es uns dann zu bunt wurde sagte ich ihr kurzerhand, sie solle doch das Boot dem anderen Interessenten geben. Wir gehen jetzt wieder und treten vom Kauf zurück. Das war ihr dann wohl auch nicht mehr recht und sie fing an, ihre schlechte Laune ein wenig zu zügeln. Also wurden die Verträge geschrieben und das Geld bezahlt. Mittlerweile hatte sie dann auch alles, was ihr gehörte, von Bord geräumt und wir konnten unser neues Eigenheim in Empfang nehmen. Dachten wir jedenfalls. Aber nein, sie wollte jetzt noch zwei Tage auf dem Boot bleiben, bevor sie wieder nach Hause fährt. Da aber auch wir auf dem Boot schlafen wollten, denn es gehörte ja nun uns, haben wir gesagt, dass das nicht geht. Sie könne sich doch jetzt sicherlich auch ein Hotelzimmer leisten, nachdem sie die Kaufpreissumme von uns erhalten hat. Das hätten wir besser nicht gesagt und so haben sich unsere Wege recht ungut getrennt. Eigentlich kein schöner Anfang, aber auch nicht zu ändern. Und dann waren wir endlich alleine auf unserem neu erworbenen Segelboot. Es war ein unbeschreibliches Gefühl auf dem Schiff zu sein. Noch am selben Tag fingen wir an alles Unnütze von Bord zu räumen. Die Verkäuferin hatte wohl alles halbwegs Brauchbares als Ihr Eigen angesehen und alles andere an Bord gelassen. Abgelaufene Suppenbüchsen, aufgeweichtes Toilettenpapier, verrostetes Besteck, vergammelte Kleidung und vieles mehr. Eine ganze Schatztruhe davon. Den ganzen Tag räumten wir wie die Wilden alle Schapps und Schubläden aus. Alles was nicht mehr brauchbar war entsorgten wir im Container der Marina. Dieser war nach zwei Tagen räumen voll bis oben hin. Die anderen Segler an unserem Steg fingen schon an Witze über uns zu machen, als wir das 100te Mal den Steg auf und ab liefen und immer noch mehr Ramsch zum Container brachten.


Das Wochenende verging wie im Flug und so mussten auch wir wieder nach Hause, denn der Montag stand vor der Tür und der Arbeitsalltag erwartete uns. Zuhause angekommen überlegten wir, zu welcher Werft in welchem Land wir wohl am besten unser Boot bringen würden. Kroatien, Slowenien oder Italien? Denn sicher war, dass umfassende Arbeiten am Boot vorgenommen werden mussten und dazu benötigten wir ein Trockendock. Die Werft sollte von München aus gut zu erreichen und der Platz möglichst preisgünstig sein. Wir nahmen uns daher eine Woche Urlaub und starteten am darauffolgenden Wochenende mal wieder Richtung Süden. Unser Ziel Pula, denn dort stand ja unser neu erworbenes Goldstück. Aber auf dem Weg dorthin sahen wir uns schon gleich mal alle in Frage kommenden Werften an, angefangen in Monfalcone, Italien. Irgendwann kamen wir auf diesem Weg auch nach Izola in Slowenien. Und hier fanden wir genau das, wonach wir suchten. Bezahlbar, nicht so weit von Weyarn, unserem Wohnort, entfernt und so wie es den Anschein hatte konnten wir hier alle unsere Arbeiten ausführen, ohne dass jemand meckern würde. Und so handelten wir gleich einen Vertrag mit der Werftleitung für eine Dauer von einem halben Jahr aus. Wir dachten, dass wir da zeitlich locker hinkommen, aber wie sich dann später herausstellen wird, lagen wir damit ziemlich schief.
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